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Predigt zum 30. Sonntag (Weltmissionssonntag), gehalten am 
27  Oktober 2019 in Freiburg, St. Martin  - 1986
„ALLE HABEN SIE MICH IM STICH GELASSEN“
„Alle haben sie mich im Stich ge-lassen ... Gott aber hat mir die Kraft geschenkt, das Evangeli-um zu verkünden und allen Völkern die Heilsbotschaft zu bringen“ (2 Tim 4, 16 f). So erklärt der Apostel Paulus am Ende seines Lebens in dankbarer Rückschau. Paulus ist nicht eines natürli-chen Todes gestorben. Man hat ihn zum Tode verurteilt und enthauptet vor den Toren der Stadt Rom wegen der Verkündigung des Evangeliums. Er wird damals noch nicht ganz 60 Jahre alt gewesen sein. Dass er nicht eines natürlichen Todes sterben werde, das hatte er schon drei Jahrzehnte vorher kommen sehen, am Beginn seines apostolischen Wirkens. Der Tod eines Märtyrers war für ihn die Krönung seiner Arbeit für Christus. So war es damals, so ist es auch heute noch: Wer Christus kompromisslos verkündet, der gerät in Gegensatz zur Welt und zu den Menschen, in einen Gegensatz, der unter Umständen tödlich endet. Heute erleben wir es immer wieder, wenn wir kompromisslos für Christus und für die Wahrheit der göttlichen Offen-barung eintreten, dass die eigenen Glaubensgenossen unsere Gegner werden, genauer ge-sagt, solche, die den Anspruch erheben, unsere Glaubensgenossen zu sein, es aber in Wirk-lichkeit schon lange nicht mehr sind. Das ist so, weil die Kirche mit sich selbst uneins geworden ist. Im innerkirchlichen Mobbing reibt sie sich die Kirche heute selber auf. So erfahren es heute Pfarrer und Bischöfe, im Großen wie im Kleinen, wobei es oft nicht ganz leicht ist, Blauäugigkeit und Bosheit voneinander zu unterscheiden.
Heute, am Weltmissionssonntag. erinnern wir uns an unsere missionarische Verantwortung. Beispielhaft ist da für uns alle der heilige Paulus, der Völkerapostel, das Urbild des christlichen Missionars. Wir sind keine Amtsträger, gewiss. Die Amtsträger tragen die entscheidende Verantwortung für die Ausbreitung der Kirche und des Evangeliums. Aber als Getaufte und Ge-firmte haben wir Anteil wir an dieser Verantwortung, können, ja, dürfen wir uns ihr nicht entzie-hen. Ein jeder von uns muss bemüht sein, jene, die bereits zur Kirche gehören, im Glauben zu bestärken und der Kirche nach Kräften neue Glieder zuzuführen. Das ist nicht Proselytenma-cherei, wie man heute gern sagt, sondern schlicht und einfach der Auftrag Jesu, der mit diesem Auftrag die Kirche gestiftet hat. Die Apostel hat er beauftragt, Menschenfischer zu sein. Deutli-cher kann man es nicht sagen. Die Wahrheit hat, erst recht, wenn es sich um die Wahrheit der göttlichen Offenbarung handelt, ihren eigenen Anspruch. 
*
Christus hat seine Apostel und mit ihnen seine Jünger nicht nur beauftragt, Menschenfischer zu sein, also das Evangelium zu verkünden und sein Werk in der Welt weiterzuführen, er hat sie auch darauf vorbereitet. Dabei hat er ihnen die Schwierigkeiten, die mit der Verkündigung des Evangeliums verbunden sein würden, nicht verheimlicht. Unmissverständlich hat er ihnen ge-sagt: „Ich sende euch wie Schafe mitten unter die Wölfe“ (Lk 10, 13). Gleichzeitig aber hat er ihnen seinen Beistand versprochen: „Ich habe euch die Vollmacht gegeben, auf Schlangen und Skorpione zu treten, ich habe euch Vollmacht gegeben über alle Gewalt des Feindes, und nichts wird euch schaden" (Lk 10, 19). Das bedeutet: Wer Christus verkündet, wird an seinem Schicksal teilhaben, das bedeutet Verfolgung durch die Menschen, gegebenenfalls bis hin zum Tod. Aber Gottes Macht wird sich an ihm als stärker erweisen.
Wer sich der apostolischen Aufgabe verschreibt, wird oft auch von den Freunden verlassen und in große Einsamkeit geraten, wie es der heilige Paulus in der (zweiten) Lesung des heutigen Sonntags klagend feststellt: „Alle haben sie mich im Stich gelassen ... “ 
Zuweilen hat man heute den Eindruck, dass die gefährlichsten Verfolger der Kirche sich in-mitten der Kirche befinden. Es sind die Brüder, die ihre Hand erheben gegen die Brüder. Das wurde kürzlich wieder deutlich, als man mit einem Film den gottbegnadeten Papst Benedikt XVI. und sein Pontifikat zu vernichten versucht hat. Mit diesem Film vernichtet man nicht nur den Papst, mit ihm untergräbt man zugleich die Fundamente der Kirche, sofern man da die Kir-che nur noch als Religionsgemeinschaft, als eine unter vielen Religionsgemeinschaften gelten lassen will und die neue synkretistische Welteinheitsreligion vorbereitet, ein künstliches Produkt der Menschen, die immer neuen Utopien nachlaufen. Im Dienst dieser Religion stehen leider auch einige Forderungen der heute zu Ende gehenden Amazonas-Synode.

Paulus betet für die, die ihn verfolgen, um Gnade bei Gott: „Möge es ihnen nicht angerechnet werden“ (2 Tim 4, 17). Er betet für die Feinde des Kreuzes Christi, für die Wölfe, die in Schafs-kleidern umhergehen und ihn bedrängen. Wie weit Gott dieses Gebet erhört, das steht allein bei ihm.
Die missionarische Kraft der Kirche ist heute erlahmt. Der Aufbruch nach den Schrecken des II. Weltkriegs ist verrauscht. Auch das Konzil hat es nicht vermocht, bleibende Begeisterung und Glaubensfreude zu wecken. Viele Priester haben die Not ihrer Brüder vergessen, die wenige Jahre zuvor Folter und Todesqualen erlebt und ihr Leben hingegeben haben für die Wahrheit des Glaubens. Das hat seinen tieferen Grund im Schwinden des Glaubens, und das im Kontext des Wohllebens zumindest in der westlichen Welt. Tatsächlich ist der Verlust des christlichen Glaubens, wie ihn die Kirche seit 2000 Jahren verkündet hat, heute eine weltweite Erschei-nung. Nicht nur der christliche Glaube ist weithin verloren gegangen, auch die Überzeugung von der Existenz Gottes sowie die Überzeugung von der Existenz einer jenseitigen Welt und vom  Weiterleben des Menschen nach seinem Tod, in einem Weiterleben, in dem die Ernte des Lebens eingefahren wird. Wir müssen davon ausgehen, dass in nicht wenigen Fällen solche, die nicht einmal mehr davon überzeugt sind, dass Gott ist, dass Gott wirklich existiert, als Leh-rer der Priester von morgen fungieren. 

Der Verlust des Glaubens ist das eigentliche Problem in der Kirche von heute. Das ist auch der Grund für den sprichwörtlich gewordenen angeblichen Priestermangel in der Kirche. Für etwas, das ich nicht mehr oder nur noch halb glaube, kann ich mich nicht einsetzen, zumal wenn ich damit meine Freunde verliere und mir die Feindschaft der Welt einhandle. 
Der Großteil derer, die noch in die Kirche gehen, ist nicht mehr davon überzeugt, dass es nur eine Kirche Christi gibt, die eine wahre Kirche, und dass in ihr Gott selber sein Offenbarungs-wort verkündet und erklärt. Viele geben heute den verschiedenen christlichen Glaubensgemein-schaften Recht. Sie sprechen von einer Vielzahl von Wahrheiten, die sich bei vernünftiger Be-trachtung jedoch gegenseitig ausschließen. Dabei decken sie (aus Denkfaulheit) die inneren Widersprüche einfach zu. Oder sie lassen gar die eherne Wahrheit des Widerspruchsprinzips und des Kausalprinzips nicht mehr gelten. Jene, die von der Vielzahl der Wahrheiten sprechen, haben im Grunde der Vernunft den Kampf angesagt. In ihrem unklaren Denken lösen sie den Glauben in Meinungen auf.
Andere haben durch eine falsche Ökumene das Unterscheiden verlernt und geben den ver-schiedenen christlichen Glaubensgemeinschaften Recht. Dabei müssten sie sich doch sagen: Wenn alle Recht haben, dann hat schließlich keiner Recht.

Oftmals sehen sie in Christus nur noch einen Religionsstifter, einen Propheten, einen gewöhnli-chen Menschen, und stellen auch alle Religionen als gleichwertig nebeneinander, um sie schließlich  allesamt als Produkte der Phantasie der Menschen zu verstehen. Häufiger gilt das heute gar auch für die professionellen Lehrer des Glaubens.
Dann gibt es heute noch jene innerhalb der katholischen Kirche, die einzelne Wahrheiten aus-klammern, solche, die ihnen nicht passen oder die ihnen unwahrscheinlich vorkommen. So glauben die einen nicht an die Gegenwart Christi in der Eucharistie, lehnen die anderen das Bu-sakrament ab, beziehen wieder andere ihre moralischen Vorstellungen, speziell jene, die die menschliche Geschlechtlichkeit und die Ehe betreffen, von der öffentlichen Meinung und kommen sich dabei noch besonders originell vor. Faktisch stellen sie sich in den Dienst einer weltweiten aggressiven antichristlichen Ideologie. Noch viele weitere subjektive Verzerrungen des Glaubens verdunkeln heute den Glauben der Kirche.
Nur eines sei hier noch gesagt: Wenn man eine Wahrheit leugnen kann, dann kann man sie alle leugnen. Hätte die Kirche auch nur in einem Punkt den verbindlichen Glauben falsch verkündet, dann hätte sie nicht die Verheißungen Gottes, dann wäre sie wirklich nur ein menschliches Gebilde. 
Heute stellt sich die Frage: Wie kann man Christus grenzenlos vertrauen im Leben und im Ster-ben, wenn er nur ein Mensch gewesen  ist? 
Wenn viele den Glauben zerstören, garantiert die Kirche, vom Heiligen Geist geleitet, die Wahr-heit des Glaubens. Der Maßstab für die Wahrheit des Glaubens der Kirche kann ja nicht unser eigener Geschmack, kann ja nicht unsere eigene vermeintliche oder auch wirkliche Klugheit sein. Wenn das, was gestern wahr gewesen ist, es heute nicht mehr ist, dann ist das, was heu-te wahr ist, morgen nicht mehr wahr, zumindest möglicherweise. Dann ist schließlich alle Si-cherheit dahin.

Der mangelnde Glaube an die göttliche Stiftung der Kirche durch Gott ist der eigentliche Grund für das Schwinden des Glaubens und für das Nachlassen der apostolischen Kraft der Kirche, ein neues Verständnis der göttlichen Offenbarung, wie sie uns im Alten und im Neuen Testa-ment gegeben ist. Wir müssen uns jedoch klar machen, dass die Welt ohne Christus und die Kirche – unsere kompliziert gewordene Welt – immer mehr den Boden unter den Füssen ver-liert, dass sie dem Abgrund entgegeneilt. Je größer der Fortschritt, umso gefährlicher wird das Leben in dieser Welt, wenn sie nicht gleichzeitig zu Gott und zu Christus zurückfindet. Die wachsenden Gefahren der Selbstzerstörung des Menschen im privaten wie im öffentlichen Be-reich können allein durch die Hinwendung zu Christus und zu seiner Kirche gebannt werden. Deshalb ist unsere Verantwortung für die Ausbreitung der christlichen Wahrheit heute größer als je zuvor, gerade weil sie heute für viele kein Thema mehr ist. 
*
Die (zweite) Lesung des heutigen Sonntags erinnert uns daran, dass wir selbst zum ganzen Glauben zurückfinden, dass wir ihn uns wieder ganz zu eigen machen müssen. Dann werden wir auch wieder die Selbstverständlichkeit unserer apostolischen Verantwortung im Hinblick auf die Evangelisierung der Völker erkennen und verwirklichen. Wovon das Herz voll ist, davon fließt der Mund über. Wenn aber das Herz leer ist, wie und wovon sollte es dann überfließen? Mission ist bei uns, im einstmals christlichen Abendland, nicht weniger nötig als in den Ländern der zweiten und der dritten Welt. 
Wir müssen uns schon „die Hände dafür schmutzig machen“ und beharrlich und inständig ein-setzen – mit der Bereitschaft, unser Ansehen und unsere Geltung zu riskieren. Wir sollten uns nicht davor fürchten, dass wir mit Entrüstung bestraft werden oder uns gar Hass und Verfolgung einhandeln. Die Wahrheit ist immer absolut. Für sie gibt es keine Kompromisse. Diese kann es nur geben im Hinblick auf die Wege ihrer Verkündigung. 
Wir müssen wohl unterscheiden zwischen dem Irrtum und dem Irrenden, unterscheiden müssen wir zwischen der Sünde und dem Sünder. Dem einen gilt unsere ganze Liebe, dem anderen aber gilt die geistige Auseinandersetzung.
Gott sendet auch uns wie Schafe unter die Wölfe und erspart uns dabei nicht die Verfolgung, aber er macht uns auch stark und letztlich unüberwindlich, wenn wir seine gefügigen Werk-zeuge sind. Der Apostel muss es riskieren, dass ihn alle verlassen. Das kann er, wenn er weiß, dass Christus ihn nicht verlässt. Gott erwartet von uns, dass wir seine treuen Zeugen sind. Amen.
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